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Einleitung

Mein Großvater, Geburtsjahrgang 1890, hat es, wie er mir als 
90-Jähriger versicherte, zeit seines Lebens nie für notwendig er-
achtet, über Scheidung nachzudenken. Auch für meine Eltern, die
einander 1953 die Hand zum »Bund des Lebens« reichten, und
noch für die meisten Verwandten der damaligen weitläufigen
Sippe, war Scheidung kein ernsthaftes Thema ihres Lebenshori-
zonts. 

Aber bereits in meiner Generation, der jetzt gut in der Lebens-
mitte Stehenden, sieht es in dieser Frage ganz anders aus – und
für jene, die nun gerade heiraten, so sie dies noch tun, oder für
Paare, die erst vor ein paar Jahren eine Familie gegründet haben,
stehen die Chancen 50:50, dass diese Konstruktion wirklich Le-
benshafen bleibt und nicht irgendwann die Sturmmarke ihres
 Ablaufdatums erreicht.

Neben diesem gesellschaftlichen Stimmungsbild heißt das in
Zahlen, dass um 1900 Scheidungen als ein recht marginales
 Phänomen angesehen werden konnten. Es verlangte extreme
Umstände, um zu jenen wenigen zu gehören, die vorm Schei-
dungsrichter landeten. Auf 1,9 belief sich die damalige Gesamt-
scheidungsrate, also jener Prozentsatz der Ehen, die durch eine
Scheidung (und damit nicht durch den Tod eines der beiden Ehe-
partner) endeten.1

Basis für die Berechnung der Gesamtscheidungsrate sind die
im jeweiligen Jahr beobachteten Scheidungen, die in Beziehung
zu jenen Eheschließungsjahrgängen gesetzt werden, aus denen
sie stammen. 1957 lag dieser Wert noch bei 13,7, um dann konstant
in die Höhe zu klettern und 2007 die bisherige historische Höchst-
marke von 49,5 zu erreichen.2

Betrachtet man ergänzend auch die Zahl der Eheschließungen,
so zeigt sich, dass im Vergleich zwischen 1947 mit 75.484 Ehe-
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schließungen, was 10,8 auf 1000 der Bevölkerung bedeutet, und
2011 mit seinen im Vergleich mageren 36.426 Hochzeiten, und
damit 4,3 auf 1000 der Bevölkerung, mehr als eine Halbierung der
Ehewilligkeit zu verzeichnen ist.3

Damit verbunden und für unser Thema natürlich von beson-
derer Relevanz ist eine Zunahme der Unehelichenquote, also
jener Zahl der Kinder bezogen auf jeweils 100 Vergleichskinder,
die nicht in ehelichen Verhältnissen zur Welt kommen. 2011 lag
dieser Wert bereits bei 40,4.4

Die Sprache der Statistik ist scheinbar eine sehr nüchterne,
doch ihre Aussagen bergen tief greifende Veränderungen des
emotionalen Lebens, ja des Selbstverständnisses des Einzelnen
und des dahinterliegenden sich neu formenden Menschenbilds
einer Gesellschaft in sich. Im Untergebälk der Basiseinheit des
Staates, der Kleinfamilie, brodelt es ganz ordentlich. Scheidung ist
in. Heiraten ist out. Magmablasen einer um sich greifenden
grundsätzlichen Infragestellung und ein  Experimentallabor
neuer Familienformen legen davon in vielgestaltiger Weise und
auch auf der Plattform des Mediendialogs beredtes Zeugnis ab. 

Die Familie wäre schon längst tot und immer schon eine neu-
rotische Zwingburg gewesen, frohlocken die einen und prokla-
mieren einen bunten Reigen neuer, dem jeweiligen Lebensab-
schnitt angepasster Beziehungsformen. Konservative Hardliner
auf der anderen Seite leisten ungebrochen Überzeugungsarbeit,
dass nur der, der auf dem Schiff Familie anmustert, die Lebens-
stürme sicher durchsegeln wird. Wie immer zeigen Polarisierung
und Lagerbildung eine dahinterliegende Ratlosigkeit auf. 

Ein grundsätzlicher und fataler Irrtum tut sich in diesem so
aktiven gesellschaftlichen Umbaufeld von Familie, Trennung/
Scheidung und neuen Familienformen aus meinem Blickwinkel
auf: Die Kontroverse wird aus der Sichtweise der betroffenen Er-
wachsenen, ihrer Bedürfnisse, Lebenspläne und Enttäuschungen
geführt und nicht aus dem Blickwinkel der in diesen Konstella-
tionen aufwachsenden Kinder. Dabei sind sie die eigentlich Be-
troffenen, denn das ihnen angebotene unmittelbare Alltagsleben,



die Qualität der Beziehungen und erlebbaren  Bindungen – all das
entscheidet über ihre Prägungen und das Weltbild, das sich im he-
ranwachsenden jungen Menschen etabliert. Letztendlich spre-
chen wir, um es in eine heute jedem Menschen leicht zugängliche
Metapher zu bringen, vom »Aufsozialisieren des Grundbetriebs-
systems«, mit dem unsere Kinder ihre jeweilige persönliche Zu-
kunft meistern müssen.

Betrachtet man den Zuwachs von psychischen Erkrankungen
im Kindesalter, die breite Palette der Verhaltensauffälligkeiten
von ADHS bis zum Anstieg von mit Autismus assoziierten Syn-
dromen sowie auch den physischen Gesundheitszustand unserer
Kinder,5 so müssen wir davon ausgehen, dass es bei vielen von
ihnen zu einem »schadhaften Aufspielen des Grundbetriebs -
systems« kommt. Einer großen Zahl von Kindern gelingt es
nicht, sich während des Lebensabschnitts Kindheit in einem sta-
bilen Kosmos von Bindung und Beziehung einzurichten. 

Dabei wirkt die Tatsache, eine so tief greifende Lebensverän-
derung wie die Trennung/Scheidung der Eltern in ihrer Bedeu-
tung für die kindliche Entwicklung auf gesellschaftlich breiter
Basis bisher außer Acht zu lassen, genauso wie das Fehlen eines
grundsätzlich ritualisierten gesellschaftlichen Selbstverständnis-
ses von Auseinandersetzung, Information und Unterstützung wie
ein gefährlicher blinder Fleck, rechnet man die zukünftige Leis-
tungsfähigkeit und strukturelle Gefügtheit unserer gerade heran-
wachsenden Zukunftsgesellschaft hoch. Stellt man nun noch, un-
abhängig vom persönlichen Leiden des einzelnen Kindes, die
große Zahl der Kinder in Rechnung, die durch diesen herausfor-
dernden Lebensphasenwechsel der Trennung/Scheidung der El-
tern pro Jahr hindurch müssen, so erscheint die bisherige gesell-
schaftliche Taubheit weniger naiv denn fahrlässig.

Doch Kinder haben leise Stimmen. Kinder organisieren keine
Demonstrationszüge, die sich in Kundgebungen und der Prokla-
mierung eines Forderungskatalogs Gehör verschaffen können.
Kinder werden eventuell verhaltensauffällig, also eine Belastung
für ihr engeres soziales Umfeld oder auch die Institutionen, in

9



10

denen sie sich bewegen, und sollen dann, bei aller Beteuerung der
Hilfestellung, die man ihnen geben möchte, doch letztendlich
wieder verhaltensbegradigt und angepasst werden. 

Viele leiden auch einfach still, wirken unauffällig oder manch-
mal sogar unbeteiligt bis unberührt, um dennoch tiefe Wunden
in ihrer Seele davonzutragen. Manche werden in dieser schweren
Zeit ihrer Eltern »erfreulicherweise« sogar besonders erwachsen
und selbstständig, versuchen sich als Stütze und Anker, ja als
Coach ihrer eigenen Eltern – und bieten sich sogar als Partnerer-
satz und geduldiger Zuhörer an, damit sich ihre Eltern ihr Herz er-
leichtern können. Im Extremfall lassen sich Kinder in ihrer Liebe
zu ihren Eltern sogar zu willfährigen Kampfgenossen im Rosen-
krieg ausbilden und mutieren damit zum Henker ihrer eigenen
Lebensinteressen. 

Kinder werden, entgegen der Beteuerung und der sogar aus
tiefstem Herzen geäußerten Überzeugung ihrer Eltern, »das
Beste für ihre Kinder in dieser so schweren Zeit zu wollen«, oft-
mals bedingungslos im Scheidungs- und nachfolgenden Obsorge-
krieg aufgerieben. Im Unterschied zum biblischen Bild des
»Streits um das Kind«, in dem die wahre Mutter ihr Kind lieber
freigibt, denn es zerteilen zu lassen, werden heute zahlreiche Kin-
der in den Obsorge- und jahrelangen Kontaktrechtstreitigkeiten
ihrer Eltern psychisch zerrissen. Die Lebenskrise der Scheidung
der Eltern wächst sich zur Lebenskatastrophe des Kindes mit
allen damit verbundenen Einschränkungen und Behinderungen
des Lebenspotenzials aus. Die eigentlichen Bedürfnisse des Kin-
des werden in der Hitze des Gefechtes »ums Recht haben« über-
sehen, denn der Anwalt des Kindes fehlt vor Gericht.

Eine tragische Situation, denn aus jahrzehntelanger Praxis ist
mir vertraut, dass in den allerseltensten Fällen böswilliges Kalkül
am Werk ist, das die Verletzung des eigenen Kindes kaltherzig, im
Wunsch, den Expartner bzw. die Expartnerin zu treffen, in Kauf
nimmt. Vielmehr werfen sich hier »löwenherzige« Eltern in »die
Schlacht um das Kind«, ein oft erbitterter Feldzug gegen einen ver-
meintlichen Schattenfeind, vor dem es gilt, das Kind zu schützen. 



Mit diesem Buch wird die Absicht verfolgt, die Trennung/
Scheidung der Eltern als krisenhaften Lebensphasenübertritt für
die betroffenen Kinder besser bewältigbar zu machen. Es geht
hier also darum, den Kindern, ihren Bedürfnissen und Nöten
Stimme zu verschaffen. Es ist das Ansinnen, Eltern und allen im
jeweiligen Scheidungssystem miteinbezogenen Personen, also
auch Großeltern, Freunden oder Pädagogen, konkrete Einsichten
zu vermitteln, auf deren Basis Handlungsoptionen entstehen, die
dem Kind Unterstützung dabei bieten, wieder sicheren Boden
und Lebensbalance in der neuen Lebenssituation zu finden. Das
»beste Wollen« soll zum »besten Tun« transformiert werden.
* Was sind die dringendsten Anliegen des Kindes bei der  Tren -

nung/Scheidung seiner Eltern? 
* Was braucht ein Kind in dieser Zeit der Auflösung seiner ge-

wohnten Familienverhältnisse? 
* Was schadet und was nützt? 
* Was ist besonders wichtig, dem Kind zu vermitteln? 
* Wie gelingt es in einer Zeit des Umbruchs, glaubwürdig zu

bleiben und dem Kind Nähe und Sicherheit zu vermitteln? 
* Wie vermittelt man als Elternteil, wo man selber steht, ohne

das Kind zu belasten? 
* Was wünscht sich ein Kind, auch wenn es dies nie ausspre-

chen würde? 
* Wie ist kindliche Verhaltensauffälligkeit während der Tren-

nung/Scheidung der Eltern zu deuten?
* Wann ist Beratung angezeigt? 
* Was bedeutet ein neuer Partner bzw. eine neue Partnerin des

 Elternteils für das Kind? 
Fragen über Fragen, die mit dieser herausfordernden Phase der
Trennung/Scheidung verbunden sind – drängende Fragen, denn
die Suche nach einer neuen Reiseroute in die Zukunft duldet kei-
nen Aufschub.

Fragen, denen wir uns als Eltern und Gesellschaft im Sinne
struktureller Weichenstellung also zu stellen haben. Fragen,
deren Beantwortung wir nicht einfach dem Zufall oder der Ent-
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wicklung der Situation überlassen können, sondern für die wir
verantwortungsvolle Bewusstheit auch unter Nachreihung unse-
rer persönlichen und von aufgeregten Emotionen beeinflussten
Interessen entwickeln müssen. Es ist hoch an der Zeit und in un-
serem eigenen tieferen Interesse, denn unsere Kinder sind die
Basis der uns im Alter versorgenden Zukunftsgesellschaft.

In diesem Buch werden reale Kinder aus meiner beruflichen
Tätigkeit, natürlich mit veränderter Namensidentität, mit ihrem
Blickwinkel zu Wort kommen – es handelt sich vielfach um be-
rührende Geschichten, so berührend, dass ich diesen Text schrei-
ben musste …

Wenn es gelingt, diese Kinder, ihren Empfindungskosmos,
ihre tatsächlichen Bedürfnisse – die sich in ihrem Schweigen,
ihren Zeichnungen, ihrem oft abstrus anmutenden Verhalten,
ihren Erzählungen, ihrer Ratlosigkeit und ihren Versuchen einer
Bewältigung verbergen – mit diesem Text Gestalt werden zu las-
sen, wenn es gelingt, dass sich damit tiefere Nachvollziehbarkeit
für die beteiligten Erwachsenen für die wirklichen Anliegen der
Kinder ergibt, dann ist die angestrebte Zielsetzung erreicht. 

Dieser Text verzichtet deswegen auch nahezu vollständig auf
die fundierte Wissenschaftssprache des Expertentums. Weiter-
führende Anmerkungen und Referenzierungen sind nur dort, wo
sie absolut unverzichtbar erscheinen, eingestreut. Damit soll eine
mögliche Irritation beim Lesen zugunsten empathischer Einfüh-
lung in den jeweiligen Situationskontext vermieden werden. Hier
sind die Kinder am Wort.

Immer wieder werden auch spezifische, recht schematisch an-
mutende Fragen an Eltern zu den behandelten Unterthemen rund
um das Thema Scheidung gestellt. Diese Form wurde gewählt,
um es Eltern zu erleichtern, von ihrem möglicherweise noch von
schwelendem Streit belasteten Kommunikationsmodus mög-
lichst weit Abstand zu gewinnen. Es handelt sich hier um an-
amnestische oder diagnostische, zumeist sehr neutral anmutende
und im Grundsatz im Ergebnis auf das Kind ausgerichtete Fragen,
deren Beantwortung jeder Elternteil für sich vornehmen kann.



Sie können nicht als Türöffner in wechselseitige Vorwürfe ver-
wendet werden, sondern in sehr auf das Kind bezogener Form, je
nach ihrem Ergebnis, Handlungsbedarf demonstrieren. 

Dies ist einerseits ein Versuch eines aktiven Brückenschlags in
die jeweilige mögliche Trennungs-/Scheidungssituation des Le-
sers bzw. der Leserin und soll andererseits dazu beitragen, über
das indirekte Auftreten des Kindes durch die Situationsanalyse
bei Eltern über ihre persönliche Scheidungssituation hinweg ko-
operative Elternschaft zu initiieren.
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